
Obwohl gegenwartig gewifß kein Mange!l |ıte- daß ıne Großkirche hne Verwaltung nicht adI-
ratur ber die Todesproblematik verzeıch beitsfähig iıst och stellt test, daß Oß ıIn der
ist, cheint diesem Buch der Fülle der Ge- des Bischofs eute längst die Verwaltungs-danken und des zusammengetragenen Materials aufgaben VOrT den pastoralen Handlungen SteE-
eın besonderer DPlatz Z} gebühren. hen, wobei die pastoralen Begegnungen mıiıt
INZ 0Se Hager Menschen weithin uch schon ritualisiert sınd

un: ıIm übrigen eın Bischof her UTr mıit Angehö-RANZ-XAVE Kırche begreifen,Analysen nd Thesen ZuUur gesellschaftlichen Ver- rigen un Klerikern verkehre, nicht mehr aber

fassung des COChristentums. Herder, Frei- mıit Leuten, die VOoO der heutigen Lebensauffas-
SUuNg gepragt sind Dies führe ber Z einem >burg 1979 S  rt am [)M 24 .80 stematischen Wiırklichkeitsverlust der meılsten

DDas Buch ıst eın beruflicher LUXus des Bielefelder kirchlichen Entscheidungen. Spricht [a  D nıt
5Soziologen. Kein Zweiftel, daß der TC. einzelnen Bischöfen ber diese These, ann hört
Interesse hat, also voll dabei ıst un dieses nter- [an durchaus uch Widerspruch. FS komme
K ın ıne denkende un! handelnde Auseıln- sehr darauf a wiıe eın Bischof selbst muiıt seilner
andersetzung mıt dem COhristentum umsetzt Zeit umgehe un ob den Kreis seiner

dabei die engaglerten nalysen überaus kr1- Mitarbeiter noch wirksam durchschreiten könne.
1S5C ausfallen, spricht NIC| CgCnN das erklärte
Interesse an der Kirche Denn MNUur der, der die

Selbst hier zeig sich ber noch einmal, daß
‚normalerweise‘ der Bischof (und MOÖOTgEN viel-

Kirche 1Im Sinne eines Wiener Spruchs „nicht leicht uch schon die Pfarrer, die ‚‚ Verweser”
einmal mehr ignorjert”, kritisiert S1IE uch nıcht „n bis ‚‚Kleinpfarreien“ hne Pfarrera (OIrt
mehr Dies Sdgen ıst dem KRez eın Anliegen, sind) MNUur unter Aufbietung zusätzlicher Persön-

lıchkeitskräfte das verändern kann, W as die (-
sind, daß Liebe ur Kirche In einem unkritischen
weil heute immer mehr wieder der Auffassung

genwarhge gesellschaftliche Verfassung 6S
Jasagen A allem und jedem ın der IC beste- Christentums aus ihm macht
he Dieses Buch ıst eın handgreiflicher Beweis Man mu(ß dieses provokante und sachlich ziem-

iıne solche Position betreibt Im bri- ich unantechtbare Buch lesen. Aufgabe der
SCn NIC! Keligions- oder Kirchensoziologie ım
üblichen Sinn. Die ıne ıst iıihm diffus, die an-

Praktischen Theologen wird 9 sein, ın ihre
Handlungswissenschaft etwas von diesen [?r0-

dere F CNg Schon ar nicht lıebt empirische vokationen aufzunehmen, zugleic aber uch
Analysen, deren empirische Grundlagen seiner kritische ragen zurückzugeben. 50 gibtAuffassung nacCc. ohnehin wenig gesichert wa- offenkundig der kirchlichen Basıs wesentlic
Ien (Zudem kosten diese viel Zeit und Geld; un
außerdem werden die erforderlichen Feldfor- Lektüre dieses Buches vermutet werden annn

mehr ‚‚unbürokratische Vorgänge“, als bei der

schungen anderen Wissenschaftern K Gewiß, Modellgemeinden sind uch nıcht allzu
macht, w as durchaus 1Im Sinn der Arbeitsteilung zahlreich vorhanden. Aberihre Zahl wächst Auf
rlaubt, da{fß® selbst einen hm eigenen un OTr1- diese Weise kannn freilich einer 5ANZ MECUaAT-
ginellen Beitrag zu ‚‚Kirchenbegriff“ leistet). tigen Folgerung ‚‚nach Kaufmann“‘ kommen: Zu
Sein theoretisches Kernelement ıst die „„Chri- eiıner ‚„‚Kirchenspaltung” ganz MNEeUET Art, nam-
stentumsgeschichte”‘: |)as also, Was sich rund lıch die >Spaltung zwischen einer bürokratischen
um Jesus entwickelt und VoO  —_ da unter Je- Kırche und einer lebendigen Kirche. Und as Al-
weiıls neuartıgen gesellschaftlichen Bedingungen les unter dem breiten Hut selbst einer einzigenweiterentfaltet hat Konfession. Selbst olcher Pluralismus könnte
In diesem theoretischen Grobrahmen werden aber ach die Iradierungschancen des
bedeutsame Themen aufgegriffen: Die Säkuları- Christentums erhöhen. der doch nıcht?
sierungsthese, die Zukunft des Christentums, Passau 'a Zulehner
dıe außerkirchliche Religiosität (wobei das VOonNn

Forster hg Dokument des Zentralkommitees ALIER K Angst Oder Informatıon IM
Krankenhaus. Interaktionsprobleme zwischen ?a-der deutschen Katholiken ‚‚Keligiös hne Kir-
tienten, Arzten un! Pflegepersonal. (VII 303che‘  ‚94 1977| heftig angegriffen wird, weil S  N mıiıt
Maudrich, Wien 1979 S  rt lam.der Pastoral der konzentrischen Kreise eın amıt-

zentriertes-bürokratisches Kirchenmodell VOTI- Dieses wichtige Büchlein enthält zweckdienliche
die gesellschaftlichen Bedingungen der Weisungen uch für die Priester, die ıIn der Kran-

Glaubensvermittlung: Themen also, die auch ın kenseelsorge tätıg sınd. berichtet über empir1-einer gediegenen Praktischen Theologie UNVETI- sche Untersuchungen, die ın großen Kranken-
ziıchtbar seind, wenn diese eine Handlungswis- anstalten Wiens muiıt wissenschaftlicher (jenau-
senschaft der Kirche SeIn ll igkeit durchgeführt wurden, INn as Vorhan-
DIie Hauptkritik an der heutigen gesellschaftli- densein der den angel eines persönlichenchen Verfaßtheit es Christentums ist ach Kontaktes zwiıischen Arzt, Krankenschwester
zweiftellos SeIn Hang ZUT Bürokratisierung. Die un Pahent festzustellen. Aufgrund MN au
Menschen nd das Evangelium werden glei- tührlichen Anfragen, die VOo einem Team
chermaßen verwaltet. Indivıdualität, (Gemein- Fachleuten untersuch wurden, annn [an test-
schaften a der Dasıs, Orıginare Entwicklungen stellen, dais der mMensC  1C: Kontakt bel den
jenseıts VoO  — kırchlichen Zentralstellen werden empfindlichen psychologischen ıtuationen, ın
Urc den ‚Großen Bruder‘ der kirchlichen Bü- denen sich die Patenten befinden, meılnstens
rokratie weıthıin behindert. Natürlich weilß Kn Beide Autorinnen nehmen sıch VOT:
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Obwohl gegenwärtig gewiß kein Mangel an Lite­
ratur über d ie Todesproblematik zu verzeichnen 
ist, scheint d iesem Buch wegen der Fülle der Ge­
danken und des zusamme ngetragene n Materials 
ein besonderer Platz zu gebühren. 
Linz Josef Hager 

KAUFMANN FRANZ-XAVER, Kirche begreife,,. 
Analysen und Thesen zur gesellschaftlichen Ver­
fassung des Christentums . (224.) Herder, Frei­
burg 1979. Kart. 1am. DM 24.80. 

Das Buch ist ein beruflicher Luxus des Bielefelder 
Soziologen. Kein Zweifel, daß K. an der Kirche 
Interesse hat, also voll dabei is t und dieses Inter­
esse in eine denkende und handelnde Ausein­
andersetzung mit dem Chris tentum umsetzt. 
Daß dabei d ie engagierten Analysen überaus kri­
tisch ausfallen, spricht nicht gegen das erklärte 
Interesse a n der Kirche: Denn nur der, der die 
Kirche- im Sinne eines Wiener Spruchs- ,,nicht 
einmal mehr ig norie rt", kritisiert sie auch nicht 
mehr. Dies zu sagen ist dem Rez. ein Anliegen, 
weil heute immer mehr wieder der Auffassung 
sind, daß Liebe zur Kirche in einem unkritische n 
jasagen zu allem und jedem in der Kirche beste­
he. Dieses Buch ist ein ha ndgreiflicher Beweis 
gegen eine solche Position. K. betreibt im übri­
gen nicht Religions- oder Kirchensoziologie im 
üblichen Sinn. Die eine ist ihm zu diffus, die an­
dere zu eng. Schon gar nicht liebt er empirische 
Analysen, deren empirische Grundlagen seiner 
Auffassung nach ohnehin wenig gesichert wä­
ren . (Zudem kosten diese viel Zeit und Geld; und 
außerdem werden die erforde rlichen Feldfor­
schungen von anderen Wissenschaftern ge­
macht, was durchaus im Sinn der Arbeitsteilung 
erlaubt, daß K. selbs t einen ihm eigene n und ori­
g inellen Beitrag zum „Ki rchenbegriff" leis te t). 
Sein theoretisches Kernelement is t die „Chri­
s te ntumsgeschichte": Das also, was s ich rund 
um Jesus entwickelt und von da weg unter je­
weils neua rtigen gesellschaftlichen Bedingungen 
weiterentfaltet hat. 
In d iesem theoretisd1en Grobrahmen werden 
bedeutsame Themen aufgegriffen: Die Säkulari­
sierungsthese, die Zukunft des Christentums, 
d ie außerkirchliche Religiosität (wobei das von 
K. Forster hg. Dokument des Zentralkommitees 
der deutschen Katholiken „ Religiös ohne Kir­
che" l19nJ heftig angegriffen wird, weil es mit 
der Pastoral der konzentrischen Kreise ein amt­
zentriertes-bürokra tisches Kirchenmodell ver­
tri tt); die gesellschaftlichen Bedingungen der 
Glaubensvermittlung: Themen also, die auch in 
einer gediegenen Praktischen Theologie unver­
zichtba r seind, wenn d iese eine Handlungswis­
senschaft der Kirche sein will. 
Die Hauptkri tik an der heutige n gesellschaftli­
chen Verfaßtheit des Christentums ist nach K. 
zweifellos sein Hang zur Bürokratisierung. Die 
Menschen und das Evangelium werden glei­
chermaßen verwaltet. Individualität, Gemein­
schaften an der Basis, originäre Entwicklungen 
jenseits von kirchlichen Zentralstellen werden 
du rch den „Großen Bruder" der kirchlichen Bü­
rokratie weithin behindert. Natürlich weiß K., 

208 

daß eine Großkirche ohne Verwaltung nicht ar­
beitsfähig ist. Doch s tellt er fest, daß sogar in der 
Rolle des Bischofs heute längst die Verwaltungs­
aufgaben vor den pastoralen Handlungen ste­
hen, wobei die pastoralen Begegnungen mit 
Menschen weithin auch schon ritualisiert s ind 
und im übrigen ein Bischof eher nur mit Angehö­
rigen und Klerikern verkehre, nicht mehr aber 
mit Leuten, d ie von der heutigen Lebensauffas­
sung geprägt sind. Dies führe aber zu einem sy­
stematische n Wirklichkeitsverlust der meisten 
kirchliche n Entscheidungen. Spricht man mit 
einzelnen Bischöfen über diese These, dann hört 
man durchaus auch Widerspruch. Es komme 
sehr darauf an, wie ein Bischof selbst mit seiner 
Zeit umgehe und ob er den engen Kreis seiner 
Mitarbeiter noch wirksam durchschreiten kö nne. 
Selbs t hier zeigt sich aber noch einmal, daß 
,, normalerweise" der Bischof ( und morgen viel­
leicht auch schon die Pfarrer, die „ Verweser" 
von 4 bis 6 „Kleinpfarreien" ohne Pfarrer am Ort 
sind) nur unter Aufbietung zusätzlicher Persön­
lichkeitskräfte das verändern kann, was die ge­
genwärtige gesellschaftliche Verfassung des 
Chris tentums aus ihm macht. 
Man muß dieses provokante und sachlich ziem­
lich unanfech tbare Buch lesen. Aufgabe der 
Praktischen Theologen wird es sein, in ihre 
Handlungswissenschaft etwas von diesen Pro­
vokationen aufzunehmen, zugleich aber a uch 
kritische Fragen an K. zurückzugeben. So gibt es 
offenkundig an der kirchlichen Basis wesentlich 
mehr „unbürokratische Vorgänge", als bei der 
Lektü re d ieses Buches vermutet werden kann. 
Gewiß, Modellgemeinden sind auch nicht allzu 
zahlreich vorhanden. Aber ihre Zahl wächst. Auf 
diese Weise kann es frei lich zu einer ganz neua r­
tigen Folgerung „ nach Kaufmann" kommen: Zu 
einer „Kirchenspaltung" ganz neuer Art, näm­
lich die Spaltung zwischen einer bürokratischen 
Kirche und einer lebendigen Kirche. Und das al­
les unter dem breiten Hut selbst einer e inzigen 
Konfession . Selbst solcher Pluralismus könnte 
aber nach K. die Tradierungschancen des 
Christentums erhöhen. Oder doch nicht? 
Pnssa11 Pn11/ M. Z11/e/111er 

SEIDL E. / WALTER 1. , Angst oder h1for111ntio11 im 
Krm1ke11/1n11s. lnteraktionsprobleme zwischen Pa­
tienten, Ärzten und Pflegepersonal. (VII u. 353.) 
Maudrid,, Wien 1979. Kart. 1am. 

Dieses wichtige Büchlein enthält zweckdienliche 
Weisungen auch für die Priester, die in der Kran­
kenseelsorge tätig s ind. Es berichtet über empiri­
sche Untersuchungen, die in 5 g roßen Kranken­
anstalten Wiens mit wissenschaftliche r Genau­
igkeit durchgeführt wurden, um das Vorhan­
densein oder den Mangel eines persönlichen 
Kontaktes zwischen Arzt, Krankenschwester 
und Patient festzustellen. Aufgrund von a us­
fü hrlichen Anfragen, d ie von einem Team von 
Fachleuten untersucht wurden, kann man fes t­
stellen, daß der menschliche Kontakt bei den 
empfindlichen psychologischen Situationen, in 
denen s ich die Patienten befinden, meistens 
fehlt. Beide Autorinnen nehmen sich vor: 



Das Arbeitsfeld der Arzte un Kranken- S1ONar (ın uUunseTEeM anı bewältigen hat Als
schwestern In ausfii hrlicher Orm abzuzeichnen, Beispie! ®  SE etwa der Mentalitätsunterschied aAa1ll-
indem S1E ihre wissenschaftlichen Kollen mıiıt geführt, wIıe 6T zwischen dem Missionar aUuUs

Norditalien nd den (Gastarbeitern aus Südita-passenden sozialen und psychologischen Hal-
bereichern. Somıit wird ihre Präsenz qUa- lien herrscht; Man könnte uch die politischen

lıtatv verbessert. Schwierigkeiten die sich ergeben, Nenn

Die Probleme der Hospitalisiserung, die die Arbeiter au einem totalıtären System ın eıner
treien VDemokratie leben. Es empfiehlt SIC VOT al-persönliche Lage der Patienten erschweren, BC-

I1ld  har herauszustellen, eıne reale Hilfe eisten lem dıe Lektüre der Kap., In denen cdas Verhalten
können. der Ortskirche den (astarbeitern gegenüber be-
Die Programme der Vorbereitung auf ihren handelt wird. 1er eröffnen sich Möglichkeiten

Beruft für Arzte un das Pflegepersonal E ergan- 1r eın christlich-missionarisches Zeugnis, die
genutzt werden mußten Vor allem könnten WIrSI damıiıt das gesamte Pflegepersonal In ıne

gründliche Erneuerung der Krankenbehandlung rısten einen hervorragenden Beitrag um

einbezogen wird. |iese Programme sollen e1- Frieden leisten.
nNerTr Vertiefung der psychologischen Haltung den Während der €l des Buches die Analyse und
Kranken gegenüber beitragen. Entfaltun des Themas bietet, bringt der Teil

die Quellen, Dokumente und den gCNAUENJle Krankenpflegekräfte ANZUSDOÖTNEN, ihre
Persönlichkeit einzusetzen. Wortlaut des umfangreichen Fragebogens. [ )ie-

Hıemuit empfiehlt sich as Buch besonders den SCr Teil ıst wohl für diıe Fachleute Von Interesse.
Krankenseelsorgern und allen, die mıit Kranken |Jer eıl hingegen sollte unbedingt VO den

tun en Sie sind immer wieder der Gefahr veelsorgern und überhaupt VOonNn aufgeschlosse-
MNen ( hristen gelesen werden, eıl CT kinsichtausgesetzt, eine unpersönliche Kolle spielen,

ıne hauptamtliche, etwa neutrale Rolle, gibt In eın äußerst wichtiges Gegenwartspro-
die 9Ift sehr weıt entfernt ist den krlilebnissen blem, das allzu leichtfertig den Rand des Be-
un! Bedürfnissen der Kranken. wußtseins verwiıiesen wird. Hervorzuheben ıst
Wıen Peter Bolech noch das Bemühen des Vt ıne verstehbare

5Sprache., Wünschenswert ware, dafs weıtere
As ekte dieser Probleme behandelt würden.OZ  LW  SEN  HAFIEN

(‚OTILOB BERND, Die Miıssi:onare der ausläandı-
SE Gabrıel/ Mödlıng Jakob Mitterhöfer

c(hen Arbeitnehmer IN Deutschland. ıne Sibhua-
10NS- und Verhaltensanalyse em Hınter- MAIER ANS, Stellungnahmen. Reden Vor-
grund kirchlicher Normen. (Abh Sozialethik, trage Interviews. (Keihe Doppelpunkt)
hg er KRauscher, 16) 430.) Schö- Kösel, München 1978 S  rt lam I IM
nıngh, Paderborn 97/8 art Vf., Prof für Politische Wissenschaft, Bayer1-
Vf nenn diese [)ıss. ıne Pilotstudie, weil s1e die scher Staaatsminister für Unterricht nd Kultur,

gründliche Untersuchung über die (astarbei- weilß sich der ..  ahrheı 1in der ıtte  + verpflich-
terseelsorge(r) darstellt. Ihre Dringlichkeit ergibt tet, CT D' bedrängenden und großen SOZ1a-
sich schon aUs der Zahl der Gastarbeite Juli len Fragen UNSET!| Zeit tellung nımmt: zu

1975 waren ın der BRD über Millionen). (ZP- Weltfrieden, der ach Abbau staatlicher Eg O-
aue Statistiken inden sich 1Im Teil des iısmen un durch Aufbau eines gemeinsamen
[)as Wort ‚‚Mıssıonar” ıst meıst 1r die auswärh- Weltrechtes entstehen kann; Terror(ismus),
SCn Missıonen, CV och 1r die Volksmissionen der als eıne Folge der Entwurzelung vieler Jun-
ın Verwendung, doch weıst Vt nach, dafß be- ger Menschen entstanden eıne Herausforde-
reıits seit 1887 ür die ıtahenischen Auswanderer [UNMN für ( hristen ist, weil diese ın Netz
ach Amerika gebraucht wird. Wer diese Studie menschlicher Beziehungen autzubauen vermoÖO-
liest, wird finden, dafs die Situabhon dieser Seel- BCNH, as wiederum Einwurzelung bieten kann;
I9} tatsächlich jener der Missionare ın der der Frage des Schutzes des ungeborenen Le-
Übersee ın vielem entspricht. Dabei beschränkt bens; - den Grundwerten ın aa und Gesell-
sich dıe Studie auf die (astarbeıter AauUSs talıen, schaft, die nıcht als kath >Sondergut, sondern
>Spanien, ortugal, Kroatien uUun! Slowenien, die ‚‚als sittliıche Wertvorstellung VO allgemeiner
sich ın der BRD aufhalten. ö1 will die Normen Gültigkeit” Anerkennung tfinden haben. [ )a-
für die Missionare durchleuchten un das Ver- her geht nicht darum, „n der staatlıchen C322
halten der Missionare deuten aufgrund einer setzgebung ezitische Moralvorstellungen [80)8'

mündlichen Befragung, weil auf ausgeschickte Keligionen () Weltanschauungen rechtlich
Fragebögen nıIC. geantwortet wurde. ESs hat sich tixieren”‘, wıe Landesbischof Dietzfelbinger und
gezeigt, dafß eıne tast unüuberbrückbare Kluft Kardıinal Döpfner ıIn eıner 1970 entstandenen
gähn zwıischen den allgemein gehaltenen kirch- Schrift ‚‚Das Gesetz des Staates und die sittliche
lichen Ookumenten un der Praxı1s. UOrdnung  00 den rundlegenden Auseinanderset-
DEN Verhalten der Missionare wird ach allen zungspunkt markierten 45) Der Vortrag ‚‚Er-
Seiten hıin durchleuchtet, angefangen Vo den ziehung”, gehalten 1972, mıiıtten ın eıner Zeiıt
Motiven für diesen LDhienst bis _ Auswahl, Vor- technizistischer Bildungskonzepte, bedauert,
ereitung und dem eigentlichen Arbeitseinsatz da Erziehung eın schwindender Begriff 1Im heu-
kın ußenseiter wird sich kaum eıne Vorstellung igen Hochschul- und Schulwesen sel
machen VO den Problemen, die eın solcher Mis- [ iese Stellungnahmen (wenn uch nıcht alle Im
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1. Das Arbeitsfeld der Ärzte und Kranken­
schwestern in ausführlicher Form abzuzeichnen, 
indem sie ihre wissenschaftlichen Rollen mit 
passenden sozialen und psychologischen Hal­
tungen bereichern. Somit wird ihre Präsenz qua­
litativ verbessert. 
2. Die Probleme der Hospita lisiserung, die die 
persönliche Lage der Patie nten erschweren, ge­
nau herauszustellen, um eine reale Hilfe leis ten 
zu können. 
3. Die Programme der Vorbereitung auf ihren 
Beruf für Ärzte und das Pflegepersonal zu ergän­
zen, damit das gesamte Pflegepersonal in eine 
gründliche Erneuerung der Kra nkenbehandlung 
einbezogen wird. Diese Programme sollen zu ei­
ner Vertiefung der psychologischen Haltung den 
Kranken gegenüber beitragen. 
4. Alle Krankenpflegekräfte anzuspornen, ihre 
ganze Persönlichkei t einzusetzen. 
Hiemit empfiehlt sich das Buch besonders den 
Krankenseelsorgern und alle n, die mit Kranken 
zu tun haben. Sie sind immer wieder der Gefahr 
ausgesetzt, eine unpersö nliche Rolle zu spielen, 
d. h. eine hauptamtliche, etwa neutrale Rolle, 
die oft sehr weit entfernt is t von den Erlebnissen 
und Bedürfnissen der Kranken . 
Wien Peter Bolech 

SOZ lA LW! SS E NSCH AFTEN 

GOTTLOB BERND, Die Missionare der a11sländi­
schen Arbeitnehmer i11 De11tschland. Eine Situa­
tions- und Verhaltensanalyse vor dem Hin ter­
grund kirchlicher Normen. (Abh . z. Sozialethik, 
hg. v. Weber / Rauscher, Bd. 16) (430.) Schö­
ningh , Paderborn "1978. Karl. DM 38.-. 
Vf. nennt diese Diss. eine Pilotstudie, weil sie die 
1. gründliche Untersud1ung über die Gasta rbei­
terseelsorge(r) dars tellt. Ihre Dringlichkeit ergibt 
sich schon aus der Zahl de r Gastarbeiter Uuli 
1975 waren in der BRD über 2 Millionen). Ge­
naue Statistiken finden s ich im 2. Teil des Bd. 
Das Wort „Missionar" is t meist für die auswä rti­
gen Missionen, ev. noch fü r die Volksmissionen 
in Verwendung, doch weist Vf. nach, daß es be­
reits seit 1887 für d ie italienischen Auswanderer 
nach Amerika gebraucht wird. Wer diese Studie 
liest, wi rd finden, daß d ie Situa tion dieser Seel­
sorge tatsächlich jener der Missionare in der 
Obersee in viele m entspricht. Dabei beschränkt 
sich die S tudie auf die Gastarbeiter aus Italien, 
Spanien, Portugal, Kroatien und Slowenien, die 
sich in der BRD aufualten. Sie will die Normen 
für die Missiona re durchleuchten und das Ver­
halte n der Missionare deuten aufgrund einer 
mündlichen Befragung, weil auf ausgeschickte 
Fragebögen nicht geantwortet wurde. Es hat sich 
gezeigt, daß eine fast unüberbrückbare Kluft 
gähnt zwischen den allgemein gehaltenen kirch­
lichen Dokumenten und der Praxis. 
Das Verhalten der Miss iona re wird nach allen 
Seiten hin durchleuchtet, angefangen von den 
Motiven für diesen Dienst bis zu Auswahl, Vor­
bereitung und dem eigentlichen Arbeitseinsatz. 
Ein Außenseiter wird sich kaum eine Vorstellung 
machen von den Problemen, die ein solcher Mis-

sionar (in unserem Land) zu bewältigen hat. Als 
Beispiel sei etwa der Mentalitätsunterschied an­
geführt, wie er zwischen dem Missiona r aus 
Norditalien und den Gastarbeitern aus Südita­
lien herrscht; man könnte auch die politischen 
Schwierigkeiten nenne n, d ie sich ergeben, wenn 
Arbeiter aus eine m to talitären System in einer 
freien Demokratie leben . Es empfiehlt sich voral­
le m die Le ktüre der Kap., in denen das Verhal ten 
der Ortskirche den Gastarbeitern gegenüber be­
handelt wi rd. Hier eroffnen sich Möglichkeiten 
für ein christlich-missionarisches Zeugnis, d ie 
genu tzt werden müßten. Vor allem könnten w ir 
Chris ten einen hervorragende n Beitrag zum 
Frieden leisten. 
Während der 1. Teil des Buches die Analyse und 
Entfaltung des Themas bietet, bringt der 2. Teil 
die Quellen, Dokumente und den genauen 
Wortlaut des umfangreichen Fragebogens . Die­
ser Teil ist wohl für die Fachleute von Interesse. 
Der l. Teil h ingegen sollte unbed ingt von den 
Seelsorgern und überhaupt von aufgeschlosse­
nen Chris ten gelesen werden, weil er Einsicht 
gibt in ein äußers t wichtiges Gegenwartspro­
blem, das allzu leichtfertig an den Rand des Be­
wußtseins verwiesen wird . Hervorzuheben ist 
noch das Bemühen des Vf. um eine verstehbare 
Sprache. Wünschenswert wäre, daß wei te re 
Aspekte dieser Probleme behandelt würden. 
St. Gabriel/Mödling Jakob Millerhöfer 

MAIER HANS, Stel/1111gnahme11. Reden - Vor­
träge - Interviews. (Reihe Doppelpunkt) Cf57.) 
Kösel, München 1978. Kart. 1am. DM 18.-. 

Vf., Prof. fü r Politische Wissenschaft, Bayeri­
scher S taaatsminister für Unterricht und Kultur, 
weiß sich der„ Wahrheit in der Mitte" verpflich­
tet, wenn er zu bedrä ngende n und g roßen sozia­
len Fragen unserer Zeit Stellung nimmt: zum 
Weltfrieden, der nur nach Abbau s taatlicher Ego­
ismen und durch Aufbau eines gemeinsamen 
Weltrechtes entstehen kann; zu Te rror(ismus), 
der - als eine Folge der Entwurzelung vieler jun­
ger Menschen entstanden - eine Herausforde­
rung für Chris ten is t, weil diese ein Netz 
menschlicher Beziehungen aufzubauen vermö­
gen, das wiederum Einwurzelung bieten kann; 
zu der Frage des Schutzes des ungeborenen Le­
bens; zu den Grundwerten in Staat und Gesell­
schaft, d ie nicht als kath. Sondergut, sondern 
„ als sittliche Wertvorstellung von allgemeiner 
Gültigkeit" Anerkennung zu finden habe n. Da­
her geht es nich t darum, ,,in der staatliche n Ge­
setzgebung spezifische Moralvorstellungen von 
Religionen oder Weltanschauungen rechtlich zu 
fixiere n", wie La ndesbischof Dietzfelbinger und 
Kardinal Döpfner in einer 1970 entstandene n 
Schrift „ Das Gesetz des Staates und die s ittliche 
Ordnung" den g rundlegenden Auseina nderset­
zungspunkt markierten (45). Der Vortrag „Er­
ziehung", gehalten 1972, mitten in e iner Zeit 
technizistischer Bildungskonzepte, bedauert, 
daß Erziehung ein schwindender Begriff im heu­
tigen Hochschul- und Schulwesen sei. 
Diese S tellungnahmen (wenn auch nicht alle im 
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